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MITGLIEDER DER GEMEINSCHAFT DER 
EIGENEN ABGEGEBEN. 
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DIE NAMENLOSE LIEBE‘ 


Weil noch auf ihren jugendlichen Schwingen 
Der Duft der unberührten Schönheit liegt, > 
Der leicht zu Staub in roher Hand zerfliegt — i 
So muss ich zart von dieser Liebe singen. 


Doch weil, gepaart mit Euren schmutzigen Dingen, 
In Schmach und Angst Ihr sie so tief gezerrt, 
Und weil Ihr sie in Nacht und Kerker sperrt — - 

So darf ich frei von dieser Liebe singen. 


Und weil mein Lied zu den Verfolgten dringen x 
Und den Enterbten soll zu dieser Frist, 
Weil sie mein eigenes Glück und Unglück ist — 
So will ich hoch von dieser Liebe singen. 
Sagitta, 


*) Das Einleitungsgedicht zu dem fünften von „Sagitta’s Bü chern der namen- 
losen Liebe“, den Gedichten der namenlosen Liebe: - 
„Am Rande des Lebens.‘ 
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DER GARTEN DES LEBENS 


von PHILOCHARIS 


Garten des Lebens! Wie klingt das ge- 
heimnisvoll und vielversprechend. Aber es 
war nur einer jener öffentlichen Gärten voll 
grosser weiter Räume, hochbelaubter, rauschen- 
der alter Bäume, lieblicher kleiner Hügel mit 
bunten Blumenbeeten und lauschiger, schat- 
tiger Naturbänke. Ein grosser Kinderspiel- 
platz zog die Jugend der Stadt an, heitere 
und ernste Musik jeweils Mittwoch nach- 
mittags oder Abends lockte die Aelteren zum 
Träumen vor einer Tasse Kaffee oder einem 
Schälchen Eis im lauschigen Dämmer, wenn 
draussen in den staubigen Strassen die Hitze 
unangenehm wurde und die Rosen im üppig- 
sten Kleide prunkten. 

Wie manchen schulfreien Mittag spielte 
ich einst hier als Knabe mit meinen geliebten 
Jungen, dem blonden Eugen mit den blauen 
Augen und der feinen weissen Haut, und 
dem braunen Richard, mit den dunkeln sin- 
nenden Augen und den weichen roten Lippen, 
die schon mich Knaben eigenartig und ge- 
heimnisvoll lockten .... Ihr alten Bäume 
neigtet euch meinem ersten Liebesschmerze, 
damals als Eugen und Richard Arm in Arm, 
wie es Knaben lieben, ferner vom lärmenden 
Spielplatz, auf dunkeln Wegen lustwandelten 
und, wie ich eifersüchtiger Späher sehen 
musste, einander kosten und küssten, ohne 
zu ahnen, wie es mir, dem Freunde von beiden, 
ach, dem stillen glühenden Liebhaber beider, 
sein junges Bubenherz zerriss! Die Jugend 
vergisst rasch, sagt man; ist das wahr, so war 
ich nie jung, denn ich vergass nie; freilich 
meine beiden Jungen waren anders; die ver- 
gassen sehr schnell, und so beschatteten denn 
die alten Bäume bald nach jener traurigen 
Stunde mich Glücklichen im Arme seines 
Richard, den ich schüchtern nur an der kleinen 
Hand fasste und fragte: „rate, wer mein 
Lieber ist?“ „Na, natürlich Dein Grossvater, 
mit dem Du immer Sonntags herumläufst.“ 
„Ach nein.“ „Dein Papa doch nicht, der Dich 
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so oft haut?“ „Gewiss nicht.“ „Ja, wer denn?“ Erglühend schaue 
ich zu Boden und drücke die liebe Hand fester. „Du musst’s doch 
herausbringen!“ Richard rät noch eine Weile. „Du!“ Jetzt lacht er 
und schaut mich verwundert an, halb ungläubig. „Ja, und ich kann’s 
garnicht leiden, dass Du mit dem faden Eugen so intim bist.“ „Ich 
intim?“ „Hab’s ja gesehen heut vor acht Tagen.“ „O, das war doch 
nicht intim.“ „So, wenn man so Arm in Arm herumläuft?“ „Ach 
Du bist dumm, komm wir wollen zum Rundlauf.“ „Nein, sag’ mir 
nur noch, ob Du mich oder den Engen lieber hast?“ „Aber Dich 
natürlich, wie kannst Du auch so etwas Dummes denken.“ Tiefbefriedigt 
wandeln denn die Beiden Arm in Arm zum Spielplatz, wenn auch 
bereits in einer weiteren Woche vielleicht der schöne unbeständige 
Richard wieder einem andern seine Freundschaft versicherte! Dann 
kam auch Eugen wieder in Gnaden bei mir, dessen Herz damals 
zwischen diesen beiden Jungen hin- und herpendelte und doch im 
Grunde beide leidenschaftlich liebte, inniger, glühender, — — — — 
gefährlicher, als die beiden harmlosen Kinder es ahnten. 


Ja, im Garten des Lebens, da-war es denn später, wo ich als 
halber Jüngling die ersten gräulichen‘Seelenkämpfe ausfocht gegen die 
selig-unselige Leidenschaft, die Alle verdammen und die mich doch 
so unendlich selig machte, wenn ich in wonnigen Träumen ihr selbst 
oft weltvergessen nachhing und die uralten Tage des weisen Platon 
wie leuchtendes Land aus den dunkeln Wogen der Seele aufstiegen! 
Garten des Lebens, unter deinen stillen Bäumen kam ich zur Klarheit 
und gelobte meinen Göttern ewige Treue und schwur anders zu sein 
als die „Vielen.“ 

Und dann lag ich unter Euch, ihr alten rauschenden Wipfel, tief 
versteckt im dichten Gebüsch, verzweifelt, der Welt und allem fluchend, 
den Revolver daneben, als man vorgestern den blonden Eugen, gestern 
den dunkeln Richard in die Erde versenkt hatte, zwei der beweintesten 
Opfer einer schlimmen Epidemie, die an mir grausam vorüberging, 
dem Todessehnsüchtigen. Aber im Garten des Lebens stirbt man nicht 
so leicht, Man kann wohl süss schlummern, wenn der Tränenstrom 
versiegt — und wenn man wieder erwacht und die Vögel so freudig 
singen und die Blumen so leuchtend blühen und die fernen Walzer- 
klänge so schmeichelnd ins Leben locken, stirbt ein gesunder Jüngling 
nicht. Und heute nach zwanzig Jahren bereut er es nicht. Die dunkle 
Rose im Knopfloch, die er dem stillen Grabe seines Richard als weh- 
mütige Beute geraubt, wandelt er wieder im Garten des Lebens und 
grüsst die ewige Jugend! Denn schau nur dort: der kleine Blonde mit 
den blauen Augen, ist’s nicht auch ein Eugen? und der Schwarzlockige 
da mit den grossen Glutaugen und dem trotzigen Mund, ist er nicht 
viel schöner noch als Richard einst war? Und die vielen anderen, oh 
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ich kenne sie alle, denn ich weile oft hier und erfrische den Sinn am 
wonnigen Anblick. Und da kommt ja schon mein Lieblingsschüler, 
der Braune mit den schlanken Gliedern und lieben, süssen bittenden 
Augen, setzt sich schelmisch lächelnd neben mich: „bitte eine Geschichte, 
wie neulich, Herr Doktor!“ Und noch ist sie kaum begonnen die 
ural{-neue Mär vom Rosenelf, der verzaubert eben als Junge neben 
mir sitzt, da kommen auch schon die andern alle, zarte und stämmige 
Burschen und Bürschlein, blonde und schwarze, in entzückenden Ma- 
trosenkostümen, mit dem freien Hals und den schlanken Beinchen, oder 
in gewöhnlichen, abgerutschten braunen und grauen Schulkitteln — Alle 
lieben sie den „Märchenonkel,“ alle liebt er sie — und ich sauge den 
für andere Sterbliche unfühlbaren Duft der Jugend und Schönheit mit 
vollen Zügen ein, die Sonne lächelt verschmitzt durch die alten Baum- 
wipfel, die Blätter rauschen von alten Zeiten, und die dunkelroten 
Rosen jubeln, weil Schönheit, Liebe und Jugend ewig neu geboren 
werden! 
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Wenn mir einmal das Glück beschieden, 
Das stets so schnöde mich gemieden: 
Nicht wie die Fee aus Olims Zeiten 

Soll meine Schwelle es beschreiten, 

Mit Schleierwust und Rosenduft 

Beengen Diele mir und Luft. 

Ich wünsche mir: als toller Junge 

Stürm es herein mit einem Sprunge, 

Nicht durch die Tür — durchs Fenster gar, 
(Die Scheiben zahle ich in bar!) — 

Stolz steht er nun in meiner Stube, 

Der lockige, goldhaarige Bube, 

Und wirft des Glückes Kugel frisch 

Gleich einem Ball — nicht auf den Tisch — 
Nein, ungeniert mir an den Kopf, 

(Den Doktor zahle ich, den Tropf!) 

Auch hat er keinen Lilienstengel, 

Das faule Zauber-Requisit, 

Derb drückt er mir die Hand, der Bengel, 
Lacht übermütig: „Wir sind quitt! 

„Lang hast Du schon auf mich gelauert, 
„Nun endlich bin erschienen ich, 

„Warst lang in Sorgen eingemauert, 

„Nun aber, Freundchen, freue Dich! 

„Die alte Not, sie fand ein Ende, 

„Du hast's dazu in deiner Katze — 

„Nun lebe aus Dich und verschwende!! 
Ein Nicken — und mit einem Satze 

Springt er durchs Fenster! — Fort ist er! 
— — Nun denkt ’mal, wie famos das wär’!! 


Theodorus. 


BEI DEN WASSERROSEN 


Der weissen Wasserrosen schimmernde 

Kelche leuchteten an den verschwiegenen, 
stillen Buchten des dunkelgrünen Sees droben 
in den Bergen. Ich lag unter rauschenden 
Tannen am Ufer der einsamen Insel, und die 
Sonnenstrahlen huschten ab und zu durch 
das Filigrangezweige über mir. Der See lag 
wie im Traum, so still und glatt. Und 
Träume, licht wie goldner Sonnenschein, 
weben ihre süssen Schleier mir um den Sinn. 
Da kam auf dunkler Flut ein Kahn daher- : 
gefahren, blendend weiss wie die Wasser- 
rosen. Und drin standest Du, mein schwarz- 
lockiger, schlanker Knabe, schön wie der junge 
Tag, geschmeidige Kraft in jeder Bewegung 
Deiner anmutigen Glieder, die Dein weisses 
Gewand nur leicht verhüllte; Jugendlust, 
Schelmerei, Freude blitzte aus Deinen 
schwarzen Augensternen lockend mich an. 
Und ich rief Dir zu, ohne Dich zu kennen, 
und Du lenktest errötend den schimmernden 
Kahn ans flache Ufer, zu mir. Aus weiter 
Ferne lockte eine Drossel, ein sanfter Wind 
rauschte in den Bäumen über uns, ein paar 
weisse Falter schwebten wie verloren durch 
die grüne Dämmerung. „Bertl, welch ein 
süsser Name!“ Errötend senktest Du die 
sammetschwarzen Wimpern. „So sei doch 
nicht so schüchtern, Bertl!“ Ein Zittern lag 
in meiner Stimme; ich griff nach Deiner 
schlanken Knabenhand, Du zogst sie nicht 
zurück. Fragend schaut ich Dir in die dunkeln 
Augen. Du sagtest schweigend „Ja“. Und 
da war's um uns Beide geschehen ... 

Der Abend sank mit Purpurflügeln auf 
die Erde herab, und der See schimmerte wie 
rotes Gold auf dunkelgrünem Edelgestein; 
ein Rosenhauch lag selbst auf dem weissen 
schaukelnden Kahn, zwischen den weissen 
keuschen Wasserrosen. Ich sank nieder vor 
Deiner weissschimmernden Schönheit, die die 
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Wellen liebend umkosten. Und mein ward der Strauss weisser Wasser- 
rosen, die Du zu pflücken gekommen, und mein ward die wonnige 
Blume Deiner weissen Gliederschönheit. Arm in Arm, Brust an Brust, 
Mund auf Mund opferten wir dem Griechengott selige Liebesopfer; 
keusche heilige Flammen der ersten, der herrlichsten Liebe lohten auf 
dem Altar Deines jungen Herzens. 

Das weisse Mondlicht umflutete zwei überselige Kinder, die sich 
für ewig gefunden hatten bei den Wasserrosen. 

Für ewig?? — — 

Bei den Wasserrosen wieder war es, da Du ein kleines blondes 
Mädchen kreuztest und ihr auch Treue schwurst. Dein Herz lohte 
wieder von Liebesflammen, aber das waren rote grelle Flammen der 
zerstörenden Leidenschaft, die den Rausch bringt und die fahle Er- 
nüchterung zurücklässt! Bei den Wasserrosen, da hat mir jenes Kind 
Dein Herz gestohlen und mir wilde, fressende Qualen toller Eifersucht 
geweckt. Und ich verfolgte Dich und Dein neues Glück, im Wahn, 
so Dich mir wiederzugewinnen. Aber da verlor ich Alles, Und aus 
den Augen, die einst selig Liebe mir lächelten und selige Erfüllung 
winkten, blitzten mir jetzt hasserfüllte Blicke ins zuckende Herz wie 


spitze Dolche. Doch ich Tor liebe Dich noch immer und bin verflucht, 
Dich ewig zu lieben und vergehe vor wilder Sehnsuchtsqual nach 
Deiner blendenden Schönheit und nach dem Kusse, den jenes Mädchen 
jetzt bekommt ... . 

Nun aber will ich hingehen zu den weissen Wasserrosen und 
dort für ewig das heisse Herz kühlen in der dunkeln Flut. 


Tristan. 


AUS DER 
GRIECHISCHEN ANTHOLOGIE 


Sah einen Knaben jüngst mit schön bekränzten Locken, 

Als ich vorbei ging an des Blumenbinders Laden. 

Von seiner Schönheit Strahl getroffen blieb ich stehen: 

„Um welchen Preis verkaufst Du Deinen Kranz mir, Junge?“ 

Den Rosenknöspchen gleich errötend blickt er nieder: 

„Schnell fort, damit mein strenger Vater Dich nicht sieht!‘ 

Der Kränze bunte Menge kauft’ ich nun zum Vorwand 

Und schmückte heimgekommen unsre Liebesgötter, 

Die meines teuren Lieblings Haupt behüten mögen. 
O.K. 
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ICH HATT’ EINEN KAMERADEN — 


In langsamem Trott ging es über 
die sonnenheisse Strasse; die Schwüle 
der Luft und des Schweigens wagte 
niemand zu stören, nur im Takt stapften 
die Füsse auf mit der knirschenden 
Wucht nägelbeschlagener Kommis- 
stiefel. Kein Lüftchen regte sich, kein 
Hauch, kaum dass der Staub der Land- 
strasse aufwirbelte: die dicke, schwere 
Luft hielt ihn nieder. Und weithin 
Ebene und Fläche. In ermüdender 
Weite lag das gedörrte Land. — 

Und so ging es weiter, Schritt — Schritt — immer im gleichen 
Takte, Stunde auf Stunde, bis dass die Sonne sich neigte. — Gewehre 
blitzten beim wechselnden Schultern, die blinkenden Helme wurden 
gelüftet und Patronentaschen und Säbel zurechtgerückt; der brütende 
Stumpfsinn schwand. Zigarren und Pfeifen kamen in Brand, und 
murmelndes Summen zeugte von beginnenden Gesprächen. Das 
marschierende Regiment erwachte wie aus tiefem Schlafe, und unter 
einem frischen Winde hob sich der bedrückte Sinn. 

Liebe alte Volkslieder erklangen durch den dämmernden Sommer- 
abend. In des Krieges Nöten hatten die Männer die schmutzigen 
Gassenhauer verachten gelernt. Und als dann der Gesang verstummte, 
begann vorn die Regimentsmusik ihr schallendes, taktleichtes Lied. 
So leicht wie der Takt gingen die Beine, und das Herz wurde erfrischt. 
Das ungewollte und unbewusste stille Insich-hinein-Murren, wie es 
der drückende, sonnenheisse Marsch bei vielen hervorgerufen, schwand. 
Vorn begann die Musik: „Ich hatt’ einen Kameraden.“ Wie es durch 
die Kolonne zuckte! Hatte wohl ein jeder den Kameraden? Nun ja, 
wie es das tägliche Zusammensein mit sich bringt, die Kameradschaft 
des Nachbarn. Und doch lag etwas in allen Gesichtern, das den 
Eindruck dieses schönen Liedes kund gab; wusste doch niemand, ob 
es heute ins Gefecht ging und wann. — Doch war da eier unter 
uns, den schien es besonders zu packen. Er schritt dahin mit ge- 
senktem Kopfe und düsterem Gesicht, sprach selten und dann nur 
kurz und leise. Mit seinen Nebenleuten hatte er wenig Verkehr. — 

Er war von hoher, schöner Gestalt, Leicht und mit Anstand 
schritt er dahin, für ihn schien es keine Anstrengung zu geben; zähe 
und ausdauernd, war er ein sehr guter Soldat. Ein unbändiger Stolz 
war in ihm, der ihm verbot, von sich reden zu machen. Selbst die 
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Anschuldigungen seiner Widersacher — und deren hatte er viele — 
würdigte er mit keinem Worte. Nur seine Augen redeten dann eine 
wunderbare Sprache, und viele wichen ihm scheu aus, wenn er sie 
ansah mit dem traurig-ernsten Blick. Heute auch schien er mir von 
einer tiefen Traurigkeit befallen. Die Augen waren auf die graue 
Strasse gerichtet, und stundenlang ging er so neben mir, kaum dass 
er sein Gewehr schulterte, noch den Tornister rückte, und immer 
düsterer wurden seine Mienen. Kein Seufzer liess sich hören. Ich 
beobachtete ihn gespannt, ein Gespräch anzuknüpfen, wagte ich nicht. 
Da klangen die wuchtigen Töne der Musik: 


„Ich hatt’ einen Kameraden, 
Einen bessern findst Du nit; 

Die Trommel schlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite 

Im gleichen Schritt und Tritt. 


Eine Kugel kami geflogen, — 
Gilt sie mir, oder gilt sie dir? 
Sie hat ihn weggerissen, 

Er liegt mir zu den Füssen, 
Als wär's ein Stück von mir. 


Will mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lad’ — 

Kann Dir die Hand nicht geben, 
Bleib’ Du im ew’gen Leben, 
Mein guter Kamerad!“ 


Da kam Leben in ihn. Mit plötzlichem Ruck hob er den Kopf 
— und starrte geradeaus; man wusste nicht, ob er zuhörte. Bei der 
letzten Strophe sah er mich an. Ich erbebte. Das war ein wilder, 
trauriger Schmerz, der mir da aus seinen Augen entgegenleuchtete. 
Diesen seltsamen, feuchtschimmernden Blick wurde ich nicht mehr los, 
obgleich er mir im Augenblick verschwand, und düsterer noch als 
zuvor ging mein Nebenmann dahin. — — — — — — —- — 

Die Schlacht war beendet. Wir lagen müd’ und stumm irgendwo. 
Es war am späten Nachmittag. Von den Toten, die dort ruhten mit 
blutiger Stirn, in blutigen Kleidern und mit zerfetzten Gliedern, waren 
wir wenig zu unterscheiden. — 

Wir schliefen so gut wie die Gefallenen um uns. Nur ich fand 
keine Ruhe. Mein einsamer Kamerad neben mir fehlte. Im Gefecht 
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Begeisterung; ihr fehlte die Schlauheit des Deckung suchenden 
modernen Soldaten. Er schien mir zu passen in die Zeit des edlen 
Kampfes unserer Ahnen. — Doch hatte ich ihn nicht fallen gesehen 
und hoffte, ihn wiederzufinden. 

Mühsam stand ich auf und schleppte mich über das grausigeiFeld 
in unbestimmter Hoffnung. — Hier hatten wir gelegen, stundenlang, 
und geschossen und dort den letzten Sprung gemacht. ©, wie war es 
da zwischen uns gefahren, das heisse, tötende Blei! Dicht, dicht 
sausten die Kugeln heran, und dicht waren sie gefallen, und dann — 
eine Pause — wir lagen wieder hart am Gegner, und hin und her fuhren 
die surrenden Geschosse und wurden immer mehr und wir immer 
weniger. — Da — neben uns das gellende Horn! und Avancieren! 
und hinter uns der,stampfende Schritt der Kolonnen und die scharfen, 
hellen Trommeln unaufhaltsam fortreissend; um uns und hinter uns 
Getöse, Krachen und Donnern, Hurra! Hurra! Wir mit vor. Ein 
Laufen, Sausen, Schwirren und Surren, ein grässlicher Lärm, jammernde 
Schreie und donnerndes Sturmgebrülle —, dann blitzte es um uns her 
von blanken, hellen Waffen, und rauchendes Blut verwirrte die Sinne, 
und gierig stiessen die Bajonette immer von neuem in das blühende 
Leben. — — 

Dort hatte unsere brave Artillerie gestanden —, auch sie war fast 
aufgerieben. Wohl waren wir Sieger — und doch: die Geschütze zer- 
trümmert und zerschossen, und zertrümmert und zerschossen lagen sie 
herum, die Braven, die Treuen. O, du schöner, grässlicher Krieg! — 

Da — da —, war er. das nicht? war das nicht mein trauriger 
Kamerad? — Er bemerkte mich nicht. Was mochte er haben? 

Dicht vor mir lag er auf den Knien und vor ihm ausgestreckt ein 
junger Soldat von eben der Batterie, die hier so tapfer gekämpft, — 
Leise zog ich mich zurück, hinter einer zerschossenen Protze mich 
verbergend. 

Der Arme dort am Boden war von einer Kugel in die Brust ge- 
schossen. Das Blut tropfte und quoll hervor, so rot auf das blaue 
Tuch des Soldaten. Und was tat denn mein Nebenmann? — Sacht 
hob er den Kopf des Verwundeten empor, küsste ihm leise die Stirn, 
den Mund, die Augen und sah ihn dann an, das bleiche Haupt im 
Arme haltend. So blieb er liegen — lange — lange. Eine feierliche 
Stille war umher; der Engel der Liebe waltete mit heiligem Wehen 
über ihnen; nichts störte die hehre Weihe dieser grossen Liebe, — 


Noch immer lag mein Nebenmann über dem Leblosen, dessen 
Kopf seine eine Hand hielt, und noch immer sah er ihn an; das 
Gesicht wie heut’ auf dem Marsche, denselben Ausdruck; nur die 
Augen — nein —, die wollte ich nicht sehen. Da hob er sie auf und 
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starrte zu mir herüber. Er sah mich nicht, und ich sah seine wunder- 
samen Augen, die grossen, schweren, so seltsam traurig, so unsäglich 
schmerzlich, dass mir die heissen Tränen hervorquollen über den 
heiligen Schmerz dieser Seele. — 

Und drüben begann es mit traurigem Tone, schöner und köstlicher 
denn alle Kirchenlieder, das Grablied des Soldaten: „Ich hatt’ einen 
Kameraden!“ — — 

Da brach ein jammernder Ton aus des Menschen Brust dort 
drüben und ein wimmernder Schrei, und Tränen stürzten ihm aus den 
Augen und 'tropften herab auf den, dem sie galten. Und dessen Augen 
hoben sich langsam auf und schauten mit seligem Ausdruck auf den 
Freund; langsam hob er die Hand und strich liebkosend die wirren 
Locken ihm von der stolzen Stirn, flüsterte ganz leise ihm liebe 
Worte in das atemlos lauschende Ohr — nahm dann seine Hand, und 
so schauten sie sich angstvoll in die Augen, die todestraurigen. — — 

Und drüben klang es so heilig: „— Will mir die Hand noch 
reichen! —“ 

Da neigte der Andere sich hernieder und küsste den sterbenden 
Freund, — und der entschlummerte leis. — 

Langsam und sacht entfernte ich mich. Ein Zug meiner Kompagnie 
kam mir entgegen, die Toten zu beerdigen. Da — ein Schuss —, 
wir sehen uns um, ich eile bin, — vor mir liegt mein Kamerad mit 
durchbohrtem Kopfe, den linken Arm um den toten Freund geschlungen, 
neben ihm. Die grossen Augen auf mich gerichtet, als lebte er. Er 
hatte ausgelitten. Leise drücke ich ihm und dem Freunde die ge- 
brochenen Sterne zu. Die andern kommen und graben ein Grab. 
Schweigend senken wir sie hinein; so, wie sie starben, Arm in Arm, 
liegen sie in der Grube. 

„Ich hatt’ einen Kameraden, einen bessern findst du nit“. — 
Leise, fernher, tönte die Musik in unser stummes Trauern. Und bei 
der letzten Strophe krachten die rollenden Salven über das wunderbare 
Grab, und die Musik tönte nach: — „Mein guter Kamerad!“ 

Konrad Linke, 
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Willst Du die Locken mir noch einmal schmücken, 

So nimm blutrote Rosen nur allein 

Und tu den Kranz ganz fest aufs Haupt mir drücken — 
Die hoffnungsgrünen Blätter pflücke ab, 

Sie ziemen mir nicht mehr — ich steh am Grab, 

Die scharfen Dornen aber lass darein. 


1 Dann küsse mich und schlinge Deine Hände 
Um meinen Nacken, aber weine nicht! — 
Mein starker Friedel, siehe bis ans Ende 
Bist Du bei mir und drum, in dieser Stunde 

L Nur keine Schwäche, lass aus Deinem Munde 

{ Nur Liebesworte kommen, Klagen nicht! 


fi Ich brauche Dich und brauch Dein tiefstes Lieben, o 
Denn sieh, was ich verlassen muss beim Sterben: 
Wo ist mein stolzer Königstraum geblieben? — 

; Zerfetzt in mörderischer, blutger Schlacht — 

Die Freunde, schmachtend in des Kerkers Nacht — 

Die Mutter, weinend über mein Verderben. 


f Und alle heissen Wünsche meines Lebens, 

A h Das kalte Beil durchschneidet sie im Nu, 

- . Was ich erhofft, erträumt, es war vergebens, 

4 Vollenden kann ich nichts — und wenn ich sterbe, 

E , Ist Niemand, dem ich lassen könnt mein Erbe, 
Der Henker reissts an sich: Karl von Anjou! 


Doch fort die Bitterkeit! — In letzter Stunde 
Da soll nur Liebe mir im Herzen sein. 


Er, I & Komm! Vom Schaffot noch sehn wir in die Runde: 
$ | Neapels Himmel blauet klar und hehr, 
k v4 Zu unsern Füssen schäumt das ewge Meer — 


i y Und Hand in Hand, so sterben wir zu Zwein! 


Fritz Kunze, 
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DIE UNIFORM 


ALS ERZIEHERIN UND DIE 
KÜNSTLERISCHE REFORM DER MÄNNERTRACHT 


Von Dr. Grävell. 


Von jeher hat die Uniform im Volksleben eine gewisse 
Rolle gespielt. Seit es Uniformen gibt, übt ihre Buntheit, 
ihr charakteristischer Schnitt und der Waffenschmuck eine 
grosse Anziehungskraft aus. Den Frauen erscheint die 
Uniform leicht als beste Folie für eine männliche Erscheinung. 
Die Uniform hat stets bei ihnen Eroberungen gemacht, und 
der letzte Fähnrich verdankt ihr auch heute noch ein gut 
Teil seines Prestiges bei den Damen. 

Aber auch die Männer können sich selten ganz ihrem 
Zauber entziehen.‘ Bedeutet sie doch das energische Fest- 
halten an einem angesehenen Stande, ist sie doch ein Er- 
leichterungs- und Hilfsmittel für ein männliches Auftreten! 
Man braucht blos bei Soldaten zu sehen, wie ihnen die 
Uniform in kurzer Zeit etwas gibt, was ihnen sonst gefehlt 
hätte, Einen Militar in Zivil erkennt man sofort, während 
umgekehrt ein Zivilist, der eine schlappe Haltung hat, 
unmöglich in einer Uniform gedacht werden könnte. 

Man begegnet allerdings häufig einer gewissen Abneigung 
gegen die Uniform. Aber sie entspringt meist entweder 
einem allzustarken Bewusstsein der eigenen Individualität, 
der jedes Sichfügen unangenehm ist, oder einem gewissen 
nüchternen, unpoetischen, prosaischen Philistergeist, der die 
Welt nur nach Zahlen und materiellem Gewinn abmisst, dem 
der Schwung des Geistes und der Zauber der Poesie fremd ist. 

Es fragt sich nun, ob die Uniform auch im bürgerlichen 
Leben verwandt werden könnte, um eine günstige päda- 
gogische Wirkung auszuüben. Wenn wir irgendwo Ein- 
richtungen sehen, die uns gefallen, ahmen wir sie nach; 
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wenn wir Erfindungen als nützlich erkennen, führen wir sie 
ein; wenn wir Entdeckungen machen, suchen wir sie zu 
verwerten. Sollte im Uniformwesen, welches nun schon so 
lange besteht und schon so viel verändert worden ist, nicht 
ein geborgener Schatz liegen können, den wir noch nicht ganz 
gehoben haben? Sollte er nicht in der Pädagogik verwendet 
werden können, die der Auffrischung so dringend bedarf?*) 


Wir suchen allenthalben nach neuen Anregungen für 
die Erziehungskunst. Aber wir übersehen so oft gerade das 
Naheliegende. War es doch von jeher die Eigenheit der 
Philologen, dass sie das Heil der Jugend in der Behandlung 
möglichst fernliegender Gebiete erblickten und sich dafür 
des Blickes für das vor den Augen Liegende beraubten. 
Namentlich kann man nicht leugnen, dass die Pädagogik 
bisher in Deutschland allzu abstrakt war, dass sie sozu- 
sagen der Farbe entbehrte. Wir brauchen aber in Zukunft 
ein Geschlecht von praktischen, lebenskundigen, frischen 
Männern, nicht von Stubengelehrten. 

Das Heer steht beinahe zu unvermittelt neben dem 
übrigen Deutschland; es fehlt der Uebergang, wie er doch 
bei den alten Völkern war und noch heute etwa sich bei 
den Buren zeigte. Uniform und Nichtuniform stehen sich 
schroff gegenüber, und doch sollte man daran denken, die 
Gegensätze möglichst zu versöhnen. Dann könnte die 
Uniform in mancher Hinsicht sozusagen eine Brücke bilden 
und eine erziehliche Tätigkeit entfalten, die nicht ohne 
Bedeutung wäre für den Fortschritt des Volkes. 

Ich will im Folgenden hierzu wenigstens einige An- 
deutungen geben, die ich der freundlichen Beachtung der 
Erzieher empfehle. 


*) Ein richtiger Stockphilologe wird sagen, es sei Zeitverschwendung, dass der 
Knabe auf Uniformen achte, statt lateinische Unregelmässigkeiten zu studieren. Bei 
eifrigem Nachdenken wird aber die bis jetzt ketzerische Frage kommen: weshalb denn 
im Grunde das verschimmelte Latein bildender sei als die Ausbildung der Sinne? Wir 
haben Jahrhunderte lang uns gewöhnt, die „Bildung“ in Anquälung fremder Sprachformen 
zu finden, es wäre Zeit, ernstlich darüber nachzudenken, ob wir nicht in Zukunft eine 
etwas andere Ausbildung nötig haben werden. Man lese darüber auch meine Schrift 
„Der neue Kurs im Unterrichtswesen“, Stuttgart, Heimdall-Verlag. 
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1. Die Uniformkenntnis wirkt erzieherisch. Der histo- 
rische Sinn wird durch sie geweckt und erhalten. Man 
kann ganz gut an der Hand der Uniformen Geschichte 
studieren. In Frankreich ist man in diesem Punkte viel 
weiter als bei uns. Da werden selbst in Schulbüchern für 
kleinere Kinder genaue kolorierte Abbildungen der franzö- 
sischen Uniformen und Fahnen zur Anschauung gebracht, 
sodass selbst ein Volksschüler eine klare Vorstellung von 
der Entwicklung bekommt. In Deutschland ist insgemein 
die Unwissenheit so gross auf diesem Gebiet, dass, wenn 
man eine Enquete veranstalten wollte, das Resultat ein 
wahrhaft klägliches wäre. Von den Juden, den Griechen 
und Römern hört der junge Mann genug; aber wenn man 
ihn im Examen einmal fragen wollte, wie denn eigentlich 
die Soldaten ausgesehen hätten, die die berühmten Schlachten 
des siebenjährigen Krieges geschlagen haben, würde er 
wahrscheinlich in Verlegenheit kommen. Und doch steht 
uns das doch so viel näher, als die Einteilung des römischen 
Volkes in so und so viel Centurien, cornieines und tibicines 
usw., die wir auf dem Gymnasium haben auswendig wissen 
müssen.*) 

Wie wenig der Sinn für Uniformen bei uns — trotzdem 
wir „das Volk in Waffen“ sind! — entwickelt ist, beweist, 
dass nicht einmal die grossen Konversationslexika eine 
genügende Auskunft über das grosse Gebiet geben. Es 
wäre nötig, ein eigenes Uniformlexikon zu diesem Zwecke 
zu Rate zu ziehen, in dem auch die Uniformen des letzten 
Beamten gefunden werden könnte. Wenn irgendwo heute 
eine Festlichkeit ist, kann sich der Laie nicht einmal aus- 
kennen über die verschiedenen Uniformen, die er zu sehen 
bekommt. 


*) Man sollte einmal den Kandidaten des höheren Schulfaches bei der Prüfung 
folgende Fragen vorlegen: Welche Kleidung trug Napoleon I.? Wie unterschieden sich 
im römischen Heere die Offiziere von den Gemeinen? Wie kann man aus den Uniformen 
den Geist einer Epoche erkennen? Wie waren die Uniformen in der Schlacht bei Jena, 
Leipzig und Waterloo? Königgrätz, Weissenburg und Sedan? Wie war die Uniform 
der Karlschüler in Stuttgart? und ähnliche. 
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Bei uns ist eben der Blick von frühester Jugend syste- 
matisch vom Naheliegenden abgelenkt worden. Nur das 
Fernliegende hatte für die Herren Pädagogen Bedeutung, 
nur aus dem Buche durfte man das Leben kennen lernen. 
Daher begegnet man so vielen Deutschen mit kurzsichtigen 
Augen, verochsten Gesichtern, engem Blick, unpraktischen 
Anschauungen, die träumend durch das Leben gehen, viel- 
leicht gute Philister abgeben, aber für eine hohe Auffassung 
der Politik, für energisches Auftreten, für völkischen Ehren- 
stolz keinen Sinn haben. 

Gerade das frühzeitige Achten auf die uns umgebende 
Welt schärft den Blick. Ich kann hier aus eigener Erfahrung 
sprechen. Denn ich bin in einer Stadt gross geworden, 
wo ich von Zeit zu Zeit Gelegenheit hatte, fremde Offiziere 
zu sehen. Ich ruhte dann nicht eher, als bis ich heraus 
gebracht hatte, zu welcher Armee der Betreffende gehörte, 
Auf die Weise erhielt ich nicht nur eine grosse Uniform- 
kenntnis, ich machte allmählich daraus ein förmliches Studium, 
das mich befähigt, jede fremde Uniform sofort zu erkennen, 
jede Uniform, die ich ein einziges Mal gesehen habe, mit 
allen Einzelheiten für mein ganzes Leben zu behalten, eine 
Uniform, die ich nie zuvor gesehen habe, nach gewissen 
Merkmalen mit Sicherheit beim ersterı Sehen zu beurteilen, 
zu welchem Heere sie gehören muss. Ich habe so Wetten 
gewonnen mit Leuten, die in einem fremden Lande waren, 
wo ich nie gewesen war, die die Uniformen mit eigenen 
Augen gesehen hatten und doch sich irrten. Das Interesse 
schärft eben den Willen, und dieser erzieht Auge und Verstand. 
Ich halte es für eine gute Mitgabe für das Leben, wenn 
Auge und Geist von Jugend an gelernt haben, auf das 
Aeussere acht zu geben. Das Aeussere ist oft der Spiegel 
des Innern. Nach dem Gesicht beurteilt manı den Menschen; 
seine Kleidung ist charakteristisch. Die Uniform aber lässt 
auf den Geist des Heeres schliessen. 

Wie interessant ist es z. B. zu studieren, wie ein Volk 


‘das andere in der Uniform beeinflusst hat! Man geht so 
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gern den Einflüssen auf literarischem Gebiete nach. Aber 
auch hier ist geistiger Einfluss. Nichts in der Welt ist rein 
äusserlich. Selbst in der bescheidensten Uniformänderung 
steckt etwas Höheres, das historisch erfasst und erklärt 
sein will. Man denke an die Einführung und Abschaffung 
der Epauletten usw. Man denke an den Einfluss der National- 
tracht auf die Herstellung der Uniform.. Man wird sich 
weniger wundern, dass das unpraktische Weiss bei den 
Oesterreichern oder früher bei den Franzosen eingeführt war, 
wenn man sich erinnert, dass hier die weisse Nationaltracht 
eine gewisse Rolle spielte. Wie viel hat sich noch immer 
heute erhalten von ursprünglicher Nationaltracht bei vielen 
Truppenteilen! Die Husaren verleugnen ihren ungarischen 
Ursprung so wenig wie die Ulanen ihren polnischen. Im 
Pavillon der Ungarischen Nation auf der Pariser Welt- 
ausstellung 1900 hatten die Magyaren mit berechtigtem Stolz 
sämtliche Husaren der Welt in Bildern ausgestellt. Die 
österreichischen Jäger zeigen noch heute in ihrem grau- 
grünen Rock und dem Federhut die Abstammung von 
den Bergbewohnern. Schottische Regimenter mit nackten 
Knieen kann man in England noch immer sehen. Die 
griechischen Evzonen tragen heute noch die Fustanella, und 
in der Türkei sieht man auch noch Nationaltrachten. Die 
ganze russische Armee hat man vor nicht langer Zeit national 
eingekleidet. Es ist nicht zu leugnen, das hierin ein Zug 
liegt, der mit der allgemeinen Wehrpflicht in geistigem 
Zusammenhang steht und daher — auch für Deutschland 
— alle Beachtung verdient. 

Aber nicht allein der Nationalcharakter prägt sich aus, 
sondern auch der ganze Oeist einer Epoche. Die ästhe- 
tischen Anschauungen werden ja mehr oder weniger bedingt 
durch die Gefühle, die in einer bestimmten Zeit Gemeingut 
sind. Man vergleiche die glänzende Ausstattung der 
Soldaten des grossen Korsen mit der heutigen verhältnis- 
mässigen Einfachheit. Man halte die theatralisch-aus- 
gestattete Kleidung der Gardereiter des zweiten Kaiserreichs 
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(die sich bis auf die Uniformierung der Marketenderinnen 
erstreckte!) neben die heutigen französischen Kavalleristen, 
n die soeben eine Einheitsuniform erhalten haben. 

3 Wie lehrreich wäre eine Geschichte der Kopfbedeckung, 
5 Der Helm des Mittelalters, dann der grosse Schlapphut 
J der steife Hut, der riesige Tschako, das leichtere Käppi! 

schliesslich der Helm! Wie viel liegt oft in der Betrachtung, 

solcher scheinbarer Kleinigkeiten! Der hohe Blechhelm, 

E den heute noch das erste Garderegiment in Preussen trägt, 

ü war ursprünglich weiter nichts als die volkstümliche Zipfel- 
mütze. Der bayrische Raupenhelm, der lange als ein Symbol 
und Palladium bayrischer Unabhängigkeit galt, war vor 
hundert Jahren vom englischen General Rumford eingeführt 
worden. 

3 Wie merkwürdig ist es heute zu sehen, wie der 

| preussische Helm die Welt erobert, nachdem vorher der 

von Preussen zuerst eingeführte Waffenrock sich allgemeiner 

Einführung erfreut hat. Das siegreiche Heer wirkt stets 

auf diesem Gebiet anregend. Durchkreuzt wird nur sein 

Einfluss durch nationale Empfindlichkeit. So hätten die 

=; Italiener gerne den Helm eingeführt; aber weil er aus 

Preussen stammt, sträubte man sich dagegen. Den grossen 

politischen und geistigen Einfluss Frankreichs konnte man 

en früher deutlich an den französierten Uniformen mancher, ja, 

E der meisten Heere sehen, namentlich der Belgier, Schweizer 

und Spanier, aber auch Schweden usw. Heute sind dort 

u die Epauletten beinahe ganz verschwunden. Ihre letzte 

' Zufluchtsstätte war auf deutschem Boden die grossherzog- 

Be: lich hessische Schlossgarde, die sie erst vor einigen Jahren 

I, abgelegt hat. 

Aber nicht allein der Verstand und das Wissen werden 
durch Eindringen in den Geist der Uniform ausgebildet, 
auch der Geschmack wird geläuter. Man denke an die 
verschiedenen Farbenzusammenstellungen, die vorkommen! 

B- Hier kann sich der Farbensinn bilden. Wie schön ist es 

BE 5 zu konstatieren, wenn eine Uniform aus 3 Farben zusammen- 
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gesetzt ist und diese 3 Farben geschickt angebracht sind, 
sodass sie harmonisch wirken! In Deutschland kann man 
dies, da hier das Zweifarbensystem durchgängig herrscht, 
eigentlich nur bei Artillerie, Pionieren, Husaren und der 
Garde (wegen der Litzen und des Helmbusches) sehen. 
Kommt noch eine vierte Farbe dazu, so wird bei ge- 
schickter Verteilung die Wirkung grösser (darauf beruht 
z.B. das Imposante der preussischen Gendarmerieuniform); 
sie kann aber auch zur Buntheit führen, die abstossend 
wirkt. Durch eine Kleinigkeit, durch eine kleine Ungeschick- 
lichkeit in der Verteilung der Farben kann der Eindruck 
sehr beeinträchtigt werden. Ich will als ein Beispiel den 
schwarzen Helmbusch der preussischen Gendarmen an- 
führen, der bei weissem Lederzeug unbedingt weiss sein 
müsste, Aehnlich ist es bei der österreichischen Garde- 
reitereskadron in Wien, wo zu den weissen Lederhosen 
und weissem Lederzeug ein weisser Helmbusch (nicht 
schwarzer) getragen werden müsste. Bei den meisten 
Uniformen kann man leider Verstösse gegen die Aesthetik 
beobachten, die leicht vermieden werden könnten. Erst 
durch Vergleichung mit anderen Uniformen wird der Laie 
auf diesem Gebiete allmählich seinen Geschmack bilden. 
In Deutschland ist er jedenfalls noch sehr unentwickelt. 
Es kann einem begegnen, dass man hört (wie mir es 
einmal ging, als ich einem Studenten der Geschichte sagte, 
es sei hässlich, dass die Dragoner zu ihren hellblauen 
Röcken dunkle Hosen trügen — statt der umgekehrten 
Farbenzusammenstellung), beim Militär wären nicht dieselben 
ästhetischen Gesetze in Kraft wie beim Zivilisten. Als ob 
es zweierlei Aesthetik gäbe! 

Die Gesetze der Farbenkomposition hängen von dem 
Gesetz der Schwingungen ab, die sie hervorbringt. Der 
Schüler hört vielleicht in der Physik von solchen Gesetzen; 
aber dass man sie ihm auf praktischem Wege ad oculos 
demonstriert, das fällt niemand ein. Und doch hängt soviel 
davon ab, dass das Volk ästhetisch ausgebildet wird. Man 
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redet jetzt viel von Kunst, man sucht auch Abbildungen 
von Kunstwerken ins Volk zu werfen. Aber noch niemand 
hat daran gedacht, durch Ausnutzung der Uniformkunde 
auf den ästhetischen Sinn einzuwirken, obgleich dies doch 
bei einem Volke, wo jeder dienen muss, nahe liegt. 

Nach allgemeinem Urteil gibt es kein Volk, das sich 
so schlecht kleidet, wie das deutsche. Jedenfalls kann man 
sagen, dass es kaum ein Volk gibt, wo das ästhetische 
Urteil so mangelhaft ausgebildet ist. Und was noch 
trauriger vielleicht ist: die Deutschen hängen in Bekleidungs- 
dingen völlig vom Auslande ab. Erfindet ein Pariser 
Schneider eine neue Mode, so wird sie sofort von den 
Deutschen nachgeahmt. Um hier eine gewisse Unabhängig- 
keit zu schaffen, wäre es wünschenswert, dem Volke ein 
gewisses Gefühl für Schönheit der Kleidung beizubringen. 
Eine gute Schule wäre dafür das eingehende Studium der 
Uniformen: eine Vergleichung des Schnittes, die Erwägung, 
ob die Kleidung auch praktisch ist, die Betrachtung der 
Gradunterschiede und sonstigen Unterscheidungen schärft 
die Beobachtungsgabe. Heute ist sie freilich so gering, 
dass eine Dame, die den ganzen Abend mit Offizieren 
getanzt hat, in der Regel ihre Uniform nicht beschreiben 
kann, dass sie einen Infanteristen noch nicht von einem 
Artilleristen zu unterscheiden vermag.*) 

Man sollte den Kindern Bilderbogen von Soldaten geben 
und ihnen zeigen, wie sie die Uniformen bemalen sollen. 
Dabei sollte man ihnen erklären, weshalb die Farbenzusammen- 
stellungen so sein müssen, welche Farben aufeinander 
passen, welche nicht, u. s. w. Ich habe meinen Geschmack 
auf diese Weise früh ausgebildet. Nehmen wir an, der 
Knabe habe z.B. einen Bilderbogen mit Husaren, so lasse 


*) Ich habe auch den Vorschlag gemacht, ein deutsches Uniformmuseum zu errichten, 
in dem man die Geschichte der militärischen Gleichtracht studieren kann. (Siehe 
„Kunst für das Volk“ im „Hammer‘.) Ich glaube, dass einem solchen Institut in der 
Tat eine grosse Aufgabe obliegen würde, die man nicht unterschätzen sollte. Ich habe 
mit Vergnügen bemerkt, mit welchem Interesse z, B. die preussischen Soldatenfiguren 
aus Wachs in Wien (bei der Musikausstellung) und Paris (bei der Weltausstellung) be- 
trachtet wurden. 
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man ihn jeden Husaren in anderer Farbenzusammenstellung 
malen, so lange, bis alle möglichen schönen Farbenfolgen 
erschöpft sind. Diese Phantasieuniformen wird er im Ge- 
dächtnis behalten und so seinen Geschmack erziehen. Ich 
glaube, dass eine solche Beschäftigung selbst in reiferem 
Alter als Erholung von Nutzen sein kann. Die Männer 
haben im Gegensatz zu den Frauen so wenig halbmecha- 
nische Beschäftigungen, die sie aufheitern könnten. Das 
Spiel der Phantasie aber erfrischt den Geist. 

2. Haben wir bisher betrachtet, wie die Uniform ob- 
jektiv als Erzieher wirken kann, so wollen wir nun noch 
einen kurzen Blick darauf werfen, wie sie subjektiv wirkt, 
nämlich auf ihren Träger. Welch günstige Resultate man 
durch das Tragen von zweierlei Tuch erzielt, ist so oft fest- 
gestellt worden, dass es hier überflüssig zu sein scheint, 
dies des Näheren auszuführen. Dass sie auf andere impo- 
nierend wirkt, dass sie namentlich das weibliche Geschlecht 
einnimmt, ist ja leicht festzustellen. Aber auch subjektiv 
lassen sich günstige Wirkungen leicht feststellen. 

Wer Uniform trägt, wird naturgemäss eine entsprechende 
Haltung einzunehmen suchen. Er wird gerade gehen, 
stramm stehen, jede schlotterige, schlappe Stellung ver- 
meiden. Er wird einen grösseren Sinn für die Reinlichkeit 
zeigen. Er ist sich bewusst, dass alles auf ihn sieht: daher 
nimmt er sich zusammen und sucht einen möglichst günstigen 
Eindruck zu machen. 

Sein Ehrgefühl wird durch die Uniform verschärft 
werden. In bürgerlicher Tracht kann jeder hingehen, wohin 
er will, in Uniform nicht. Eine Uniform in einem schlechten 
Lokal wird dem Träger derselben Schande machen. Daher 


bewahrt sie vor Exzessen. Sie bewirkt auf der anderen. 


Seite einen Esprit de corps, den man ohne Gleichtracht 
schwer herstellen kann. Alle, die dieselbe Uniform tragen, 
werden von selbst dazu gebracht, zusammenzuhalten. 
Gerade in Deutschland, wo der Partikularismus und das 
Nichtmitmachenwollen der Bevölkerung im Blute steckt, 
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( wäre die weiteste Anwendung von günstigen Folgen be- 
T gleitet. 


'f In anderen Ländern hat man in richtiger Erkenntnis 
N des günstigen Einflusses eine Gleichtracht bei den Schülern 
If ; der höheren Bildungsanstalten eingeführt. So in Frankreich, 
IN in Russland, in England. Im letzteren Lande pflegt jedes 
College eine eigene Tracht zu tragen, die allerdings den 
DE. Schülern nicht den militärischen Anstrich gibt, wie eine 
8 eigentliche Uniform. In Russland tragen auch die Studenten 
Uniform. In Skandinavien tragen sie wenigstens Mützen, 
In Frankreich hat man sich bemüht, ein gemeinsames 
Barett einzuführen. 


Auch in Deutschland sollte man daran denken, äussere 
Abzeichen mehr als bisher anzuwenden. Früher, im Mittel- 
Re alter und im Zeitalter der Renaissance, kannte man noch 
N Standestrachten. Heute ist durch die moderne Gleichmacherei 
B alles Charakteristische verwischt. Dies ist zu bedauern. 
Wieviel glanzvoller wären Aufzüge, wenn die einzelnen 
2 Zünfte, wie früher, in eigener Tracht aufträten, wenn die 
Studenten eine eigene Standestracht trügen usw.*) 


| Jedenfalls sollte man in den Schulen Uniformkenntnis 
einführen, um der Jugend ein scharfes Auge für das Cha- 
PB rakteristische beizubringen. In Frankreich besteht ein Verein 

der Sabretache (Säbeltasche), der sich zur Aufgabe macht, 
| die Geschichte der Uniform in Frankreich festzustellen, und 
eine eigene Zeitschrift herausgibt. Wann wird man in 
> Deutschland eine ähnliche Vereinigung ins Leben rufen? 
BE Wann wird das Reich so viel Geld für nationale Geschichte 
"u übrig haben, um ein grosses Heeresmuseum zu gründen, 
in dem man die Geschichte der deutschen Uniform stu- 
E dieren kann? 


mit bekannter deutscher Pedanterie ganz verkehrt an. Statt theoretischen Kunstunter- 
richtes sollte man vielmehr das Schönheitsgefühl praktisch wecken durch eine schöne 
Tracht. Diese leistet schon alles von selbst. Wer schön fühlt, der hat Kunst, wer 


i " *) Man bemüht sich jetzt, die Jugend ästhetisch zu erziehen, fängt es aber wieder 
\“ 

| 

\ 

hässlich fühlt, dem nützt der gelehrteste Professor der Kunstgeschichte nichts, 
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3. Jedenfalls wäre es zu über- 2 
legen, ob man nicht eine eigene Fi 
Schülertracht in allen germa- u 
nischen Schulen einführen sollte. AR 
Dadurch würde das Gefühl der = 
Gemeinsamkeit mächtig gefördert. 
Wir stehen offenbar am Vorabende 
grosser Ereignisse: wir sehen 
dem Emporwachsen germanischer 
Kraft mit Freude zu; wir hoffen 
auf eine völkische Wiedergeburt 
im arischen Sinne, Wir sind lange 
genug im Schlepptau romanischer 4 ie 
Kultur geführt worden. Das '® 
germanische Wikingerschiff strebt = \ 
nun endlich selbständig mit vollen | 
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Segeln dem Weltmeer zu. E) 

Da muss auch die Kleidung ls en - I 
ein äusseres Abzeichen der inne- E 
ren Gesinnung das ihrige dazu 3 
beitragen, dass das Gefühl ger- 1,5 
manischer Gemeinbürgschaft ge- 
zeigt werde. Germanische Gesit- E 
tung bedarf auch germanischen EB ; 
Schmuckes. Zu 

Alle germanischen Knaben soll- 
tendieselbe Kleidung tragen, damit 
sie sich unter einander stammver- 
wandt fühlen. Wenn ein Fremder 
ein germanisches Land betritt, 
muss ihm sofort überall dieGleich- 
tracht der Jugend auffallen. Er E- 
muss erkennen, dass er auf ger- A 
manischem Boden ist. 

Alle germanischen Knaben 
sollen sich als Brüder einer 
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Familie betrachten. Wie die Söhne einer Mutter gleich ge- 
kleidet sind, so sollen auch sie mit Stolz zeigen, dass sie 
sich als Germanen fühlen. Jeder Sondergeist muss ver- 
schwinden vor dem Hochziel der Schaffung einer gemein- 
samen Volksgesittung und Hochkunst. 


Die Tracht müsste sich an volkstümliche Kleidung an- 
lehnen, eine Verbindung von Volkstracht, militärischer und 
seemännischer sein, zugleich eine Erinnerung bieten an 
u: vergangene Zeiten und Abzeichen des Berufes führen. Ich 
möchte mir im Folgenden erlauben, einen Versuch der 
Lösung der Aufgabe zu geben. Auf nähere Begründung 
der Einzelheiten verzichte ich, da die Bedeutung, desgl. der 
Zweck von selbst in die Augen springt. 


Die Schüler der Unterklassen der höheren Lehranstalten 
tragen eine dunkelblaue Jacke mit gelben Metallknöpfen. 

12 Auf den Knöpfen befindet sich bei den Gymnasiasten ein 
Athenekopf und zwar von der Athenestatuette, welche die 
? deutschen Künstler dem Fürsten Bismarck zum 80. Geburts- 
B tage geschenkt haben. Die Realgymnasiasten haben statt 
der Athene den Kopf des Arminius von seinem Standbild 
im Teutoburger Wald. Die Oberrealschüler führen den 
“3 Kopf Odins, wie ihn Professor Döpler der Jüngere ge- 
zeichnet hat. Dazu eine blaue Weste und kurze blaue oder 
u hellgraue Hosen, weisse Strümpfe und Halbstiefel bis an 
F: die Waden. In Gala im Sommer enge weisse Kniehosen 
3 von feiner Leinwand, im Winter von blauem Tuch unten 
z mit gelben Metallknöpfchen. Als Kopfbedeckung eine blaue 
Mütze mit Schild und Sturmband (nach Art der Marine- 
mützen). Auf den kleinen Seitenknöpfchen, an welchen das 
Sturmband befestigt ist, das Landeswappen oder bei 
‚städtischer Schule das Stadtwappen. Der Rand der Mütze 
2: unten hat ein Band in den Klassenfarben, nämlich von der 
Bi: untersten Klasse anfangend weiss, dann gelb, rot, hellblau, 
si dunkelrot, schwarzsamt, rosa, silbern und golden. Diesen 

Farben entspricht Halstuch (Schlips) und Strumpfband. 


u Pe en 


u nn en TEE p) > 


el —— — ——_—_—_—_—{—{—Z————ZZ ZZ 


DIE UNIFORM ALS ERZIEHERIN 


Sind mehrere Anstalten derselben Art in einer Stadt, 
so unterscheiden sie sich durch dieselbe Farbenfolge an der 
Mütze als Paspoil zu beiden Seiten des farbigen Bandes 
(wie bei den Husarenmützen) angebracht. Also z. B. die 
Untertertia des 2. Gymnasiums hätte das himmelblaue Band 
eingefasst oben und unten mit roter Schnur. 


Gewöhnliche Schultracht wäre eine blaue Matrosen- 
bluse ohne Knöpfe (und ohne „Exerzierkragen“) und weiss- 
lackierter Gürtel; dazu eine blaue Matrosenmütze ohne 
Schild. Im Sommer Anzug in Weiss. 

Wenn ein Gymnasium eine besondere Beziehung zu 
einem grossen Manne hat, z. B. nach ihm genannt ist (wie 
Kaiser Wilhelms-, Goethegymnasium, usw.) so haben die 
Schüler ein metallenes Abzeichen (badge) am Kragen, also 
z. B. etwa eine Kornblume, Stern, eine Rose, Edelweiss, 
Eichel, Wappen, Kopf usw. 

In den Oberklassen kurzes geschlossenes Jackett (Sacco) 
mit 2 Reihen Knöpfen und mit Umlegkragen; weisser Leder- 
gürtel mit gelber Metallschnalle, welche den hl. Michael, 
den Schutzpatron der Deutschen zeigt, in der Form, wie er 
am Grabe Kaiser Wilhelms I. in Charlottenburg steht. 
Dieser Gürtel würde, ähnlich wie früher bei der Wehrhaft- 
machung, an einem bestimmten Tage feierlich überreicht 
und könnte bei schlechtem Betragen zeitweise entzogen 
werden. Der Gürtel, cingulum militare, war das Zeichen 
des Ritters. Er sollte auch später wieder die Erinnerung 
wecken an vergangenes Heldentum und sollte seinen Träger 
stets daran mahnen, seiner Vorfahren würdig zu sein. 


Gewöhnliche Schultracht: blaue Bluse ohne sichtbare 
Knöpfe, oben mit Taschen; im Sommer graue, im Winter 
blaue, in Gala weisse Hosen, blauer Manitel.*) 


®) Ich wäre wo möglich ebenfalls für kurze Hosen bei allen Schülern; aber man 
könnte dies nur allmählich durchsetzen. Es ist jedenfalls schon deshalb leicht, dies als 
Ideal nach und nach zu erreichen, weil die theoretische Begeisterung für Kniehosen auch 
bei uns wieder zur praktischen Anwendung (im Sport, bei Hofe usw.) geführt hat. Doch 
sollte man auch wieder zu weissen Strümpfen zurückkehren, schwarze sind unästhetisch 
und unrein. 
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Jede Schule hat eine Fahne, In Deutschland Grund- 
farbe rot mit schwarzem, weissgerändertem Balkenkreuz, im 
Schnittpunkte ein goldener Dreiecksschild mit dem Bilde 
des Erzengels Michael, wie er vom Kaiser in einer Zeichnung 
Bi als Hüter des Friedenstempels dargestellt ist, auf seinem 
; Schild das Reichswappen. Die Fahnenbänder in den Landes- 
farben mit goldener Inschrift. Auf der Fahnenstange ein 
vergoldeter Adler. 


PRLeT 


Die übrigen germanischen Länder hätten entsprechende 
Fahnen, aber in ihren Farben, z. B. Schweden ein gelbes 
E Kreuz im blauen Feld usw. 


Jede Schülerklasse der unteren Abteilung hat 4Trommler, 
f der oberen Abteilung Fanfaren. Beim Erscheinen der Fahne 
2 schlagen die Trommler an mit dem Präsentiermarsch des 
R betreffenden Landes, die Fanfaren aber blasen die „Germanen- 
hymne“, den „Stern des Nordens“ (aus den „Folkungern“ 
von Kretschmar). 


Die unteren Klassen haben Ordner aus den oberen 

Klassen, die als Abzeichen eine goldene Rune am linken 

Oberarm haben, ebenso die Unterordner in den unteren 

Klassen. Die die beiden Abieilungen führenden Lehrer 

; tragen Schärpen über der Schulter in den Farben des 
y Landes. Der Direktor trägt sie um den Leib. 


Zu einer Schuluniform gehört auch eine Lehreruniform 
| bei festlichen Gelegenheiten. Ich denke mir sie etwa in 
I folgender Weise: Ein langer blauer Rock mit zwei Reihen 
goldener Knöpfe mit Athenekopf, Stehkragen und Auf- 
schlägen von blauem Sammet; blaue Hosen, bei den ordent- 
lichen Gymnasiallehrern mit einem blauen Samtstreifen, beim 


schlägen goldene Lorbeerblätter, Professoren auch noch am 
Kragen, Direktoren auch noch an der geöffneten Rockklappe 
E von Sammet. Doktoren tragen einen goldenen Gürtel mit 
E dem Universitätswappen als Schliesse. 
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Direktor mit zwei. Oberlehrer haben an den Aermelauf- 
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Auf dem Kopfe ein blauer Hut, wie die Oberförster 
ihn tragen, (Schützenhut) mit goldenem Landeswappen und 
einer goldenen Schnur, die in zwei Eicheln ausläuft. Blaue 
Mütze mit Sarnmetband, die Oberlehrer mit Lorbeerblättern. 


Man sage nicht, dass die Einführung einer solchen 
Tracht eine Revolution in unseren Anschauungen bedeuten 
würde! Als man für die Richter den Talar einführte, sahen 
dies auch Viele als eine Maskerade an. Aber alsbald hat 
man sich daran gewöhnt. Wir leben in einer militärischen 
Periode. Da liegt es nahe, die Schuljugend beizeiten auf 
den künftigen Beruf des Vaterlandsverteidigers vorzubereiten. 
Dies geschieht durch Gleichtracht und eine der Jugend an- 
gemessene militärische Vorbildung. Es ist auch eine Unter- 
stützung der Disziplin. Die Jugend gewöhnt ferner sich 
an eine schöne Tracht und entsprechendes ästhetisches Auf- 
treten; sie wird sich Mühe geben, etwas auf ihr Aeuseres 
zu halten, ohne dem Gigerltum und der Putzsucht zu ver- 
fallen, wie es bei dem heutigen System so leicht möglich 
ist. Jeder Luxus wäre bei Einführung einer Gleichtracht 
ausgeschlossen. Den Eltern erwüchse vielleicht manchmal 
eine grössere Ausgabe, als heute: aber dafür hätten sie das 
Bewusstsein, das Geld wohl angewandt zu haben. Denn 
die Ausgabe macht sich später bezahlt durch den erworbenen 
Sinnn für Disziplin, Reinlichkeit und Schönheit, Es wäre 
praktisches Griechentum, ein Hinstreben zu der von den 
Pädagogen so oft verherrlichten Kalokagathia. 


Aber diese Reform unserer heutigen Jugendtracht würde 
jedenfalls auch befruchtend auf die Männertracht wirken, die 
heute so unvorteilhaft wie möglich den „Herren der Schöpfuug“ 
kleidet. Die meisten Aesthetiker z. B. sind für Ersetzung 
der langen Pantalons durch Kniehosen. Sind diese aber 
erst ein Mal bei der Jugend stehend eingeführt, dann liegt 
es nahe, sie auch bei älteren Personen anzuwenden. Wie 
ganz aneers sähe unsere Garde in Berlin aus, wenn sie 
(ähnlich wie vor 100 Jahren) in Parade weisse Kniehosen, 
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weisse Strümpfe und Halbstiefel trügen!*) Den jungen 
Goethe stellen wir uns so gern in der kleidsamen Werther- 
tracht vor, und auch der junge Karlsschüler Schiller trug 
dieselben weissen Beinkleider und Stiefel.**) 

Wäre es nicht ein Gewinn, wenn wir endlich mehr Gewicht 
auf eine schöne Kleidung legen würden? Oskar Wilde 
hat nach dieser Richtung hin eine kurze Zeitlang in England 
bahnbrechend gewirkt, aber diese ästhetisierende Bewegung 
ist wieder eingeschlafen, und in Deutschland gilt nur immer 
das Wort unseres Nationaldichters: „wann werden wir 
aufhören Barbaren zu sein!“ Barbaren kleiden sich barbarisch. 
Wir aber wollen endlich daran denken aus Barbarei und 
Philistertum herauszukommen um eine künstlerische Reform 
ins Werk zu setzen. Der Mann soll sich wieder am Mann 
freuen können. Heute kann er es nicht. Er darf es auch 
nicht. Denn dafür sind ja „die Damen“ da. Welch ein 
Unverstand! Als ob ein Mann nicht die Erlaubnis hätte 
schön sein zu dürfen! Ist er wirklich der „Herr der 
Schöpfung“, so soll er auch herrlich gekleidet gehen, wie 
es in allen männlichen Perioden der Weltgeschichte der 
Fall war. 


*) Man könnte ja vielleicht damit beginnen, dass man Erlaubnis habe, ausser Dienst 
kurze Hosen zu tragen. Jedem Aesthetiker muss doch unangenehm auffallen, dass man heute 
einen blauen Rock und schwarze Beinkleider trägt. Mindestens müssten die Hosen von 
der Farbe des Rockes sein, wie in Bayern. Die Uniformen sollten jedenfalls von 
Aesthetikern reformiert werden, was schon deshalb bald möglich sein wird, weil sie zu 
einer Staatstracht werden nach Einführung der praktischen grauen Königstracht. Dann 
hätten wir in Zukunft eine prächtige Galatracht neben einer praktischen Standeskleidung, 


**) Die Uniform könnte schon dadurch günstig auf das Zustandekommen einer 
schönen Herrentracht einwirken, dass sie allmählich den offenen Rock verdrängen und 
durch den geschlossenen ersetzen könnte, wie es Prof. Jäger in Stuttgart vorschlägt. 
Geschlossenen bunten Rock mit Kniehosen und Stiefeln wäre eine praktische und kleidsame 
Zukunftstracht, 
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von Paul Verlaine, übersetzt von Martha Asmus. 


I E; 

Gott sagte: Sohn, Du musst mich lieben! Siehst Du nicht } 

\ Die speerdurchbohrte Seite? nicht mein Herz, das blutet, | 
Und die gekränkten Füsse, tränenüberflutet? Bi 

Nicht meine Arme, schmerzend unter dem Gewicht 1 


Von Deinen Sünden? Sieh, mein Sohn, das Hochgericht, | 
Das Kreuz, die Nägel! Wie Dich alles drängt und mutet! 
In dieser bittern Fleischeswelt sei nur durchglutet 

Von meinem Fleisch und Blut, vom Wort, das zu Dir spricht 


Und hab’ ich selbst Dich nicht geliebt in Todesängsten, 
Mein Bruder Du im Vater, Du mein Sohn im Geist? 
Und hab’ ich nicht gelitten wie’s im Buche heisst? fi: 


Und hab’ ich nicht geschluchzt in Deiner Qualen bängsten? } 
Vergossen nicht den Schweiss von Deiner Nächte Wucht, 2 
Du kummervoller Freund, der mich vergebens sucht? ; 


5 . 7 nr 
I. E) 
Und bang und zögernd gingen schweigend die Minuten Be 


Da sprach die Seele: Herr, ich suche Deine Spur. 
Umsonst! Dich lieben? Ich, so tief, Du im Azur! 
Du, dessen Liebe leuchtet steigend wie die Fluten! | 


Du Friedensquell, ersehnt von jedes Durstes Gluten, 3 
Ich winde mich im schweren Kampfe! Sieh doch nur! ‘BE 
Ich, anzubeten wagen Deiner Schritte Spur, 

Auf diesen Knie’n, die von gemeinem Werben bluten! 
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Und doch! ich suche Dich, ich taste, Herr, nach Dir! 
Dass meine Schande flieh in Deinen Schatten schweigend! 
Doch wo ist Schatten? Deine Liebe leuchtet steigend. 


Du stiller Brunn, so bitter dem Verdammten, mir! 
Du glänzend reines Licht, das jedem sich ergossen, 
Dem lastend nicht ein Kuss die Lider hält geschlossen. 


IM. 


Du musst mich lieben, denn ich selber bin der Kuss, 
Das Augenlid, davon Du sprichst, das schwer befangen, 
Bin diese Lippe, teurer Kranker, und dies Bangen, 

Das Dich erregt, bin alles! Sieh der Liebe Muss! 


Ja, meine Liebe leuchtet steigend im Erguss, 

Da Deine Gemsenliebe nicht kann hingelangen. 

Sie wird Dich wie der Adler einen Hasen fangen, 
Zum Moose tragen, feucht von blauem Himmels Guss. 


©, meine Nacht! ihr Augen klar im Mondenscheine! 
O, dieses Bett von Licht und Wasser! Du, der Meine, 
Sieh diese ganze Unschuld, diese Ruhe, an! 


So liebe mich! Das ist das Wort im Weltgetriebe! 
Denn ich kann wollen, ich, Dein Gott, der alles kann. 
- Doch will zuerst ich schaffen können: Deine Liebe! 


“ * 
“ 


IV. 


Herr, Dich? O, nein! Bist Du es, den ich lieben soll? 
Ich zittre, und ich wag’ es nicht! Nein! ich, Dich lieben? 
Ich — Dich, die grosse Kompas-Rose mit den Trieben 
Der reinen Himmelswinde, heil’ger Liebe voll! 


Du, Israels gestrenger Gott im Sturmgeroll, 

Du keusche Biene, die der Blume nur verblieben, 

Der einzigen mit halb erschlossnen Unschuldstrieben. 
Wer? Ich? ich soll Dich lieben können? bist Du toll?*) 


*) St. Augustin. 
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Du Vater, Sohn und Geist, wie kann vor Dir ich bleiben? 
Ich, der die Sünde prahlend übt als Tagestreiben, 
Und dessen Sinnen, dem Geruch, Geschmack, Gefühl, 


Gesicht, Gehör, dem ganzen Sein — und dem Gewühl 
Von Hoffen und von Reu — Extasen nur entstammen, 
Darin sich wüst der alte Adam kann entflammen. 


“ ”* 
* 


V. 


Du musst! ich bin die Tollen, die Du da genannt! 
Der neue Adam, der den alten muss verschlingen, 
Der Sodom, Rom, Paris und Sparta muss bezwingen. 
Ich bin ein Schlemmer, der nur Schreckensspeise fand. 


Denn meine Liebe ist der stete Feuerbrand, 

Der jedes wüste Fleisch verzehrt und auf den Schwingen 
Wie Duft zerstäubt. Sie ist die Sündflut, die durchdringen 
Den schlechten Weizen muss, gesät von meiner Hand. 


Dass eines Tags das Kreuz für mich errichtet werde, 
Dass jäh der Güte Wunder wandle Deinen Sinn, 
Und dass Du kämst, gezähmt und bebend, mein Gewinn. 


So liebe! Geh hervor aus Deiner Nacht der Erde! 
Von Ewigkeit ist mein Gedanke, dass mir werde: 
Du musst, mein Sohn, mich lieben, da nur ich noch bin, 


“ “ 
” 


VI. 


Ach Herr, ich fürchte mich. Ich möchte mich verstecken. 
Ich seh’ und fühle wohl, dass ich Dich lieben muss. 
Doch wie empfange, o Du Gott, ich Deinen Kuss, 

Du Heiliger, vor dem die Guten selbst erschrecken ? 


Ja, wie? Denn nun erzittern rings des Himmels Decken, 
Da sich mein Herz gedacht des Lebens Grab und Schluss. 
Ich fühle schmelzen, Herr, der Firmamente Guss. 

Ach, kann ich denn den Weg von Dir zu mir entdecken? 


Herr, reich mir Deine Hand! ich kann nichts tun allein! 
Dies Fleisch ist ganz verfallen und der Geist befangen. 
Doch könnte je die Gottumarmung ich erlangen? 
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Ach, ist es möglich, dass der Platz einst wäre mein 
An Deinem Herzen mit der ewgen Liebe Segen, 
Der Platz, wo des Apostels Freundeshaupt gelegen? 


* * 
* 


vn. 


Gewiss, mein Sohn! willst Du es Dir verdienen, ja! 

Sieh hier den Weg. Lass ungewisses Schwanken fahren! 
Lass meine Kirche sich dem Herzen offenbaren! 

Und, wie die Wespe zum erschlossnen Kelche, nah! 


Ja, nah Dich meinem Ohre, Sohn! ergiesse da 

Die Demut Deiner tapfern Beichte, Deiner wahren! 
Sprich ohne Stolz. Lass alles mich von Dir erfahren, 
Dass ich die Blume auserlesner Reu empfah. 


Komm frei und einfach dann zu meinem Abendmahle, 
Der Speise Segen wartet Dein in meinem Saale, 
Der Engel selbst begehrt umsonst die Brüderschaft. 


Du trinkst den Wein des ewgen Weinstocks aus der Schale, 
Mit dessen Milde, dessen Güte, dessen Kraft 
Unsterblichkeit ins Blut Dir träufelt ihren Saft. 


* * 
” 


Vin 


Dann geh! bewahre dem Geheimnis keusche Treue, 

Durch das ich worden bin, mein Sohn, Dein Fleisch und Geist, 
Und komm vor allem oft zurück, da Du gespeist, 

Dass Deine Seele an dem Wein, der kühlt, sich freue. 


Am Brode, ohne das Verrat das Leben heisst. 

Komm, anzubeten meinen Vater stets aufs neue, 

Zu bitten meine Mutter, dass sie Dich erfreue, 

Das Lamm zu sein, das stumm sein Fliess dem Scherer weist. 


Das Kind zu sein, in weisses Linnen ganz gekleidet, 
Die Eigenliebe, dran Dein Herz sich sonst geweidet, 
Daranzugeben, dass, mein Sohn, Du gleichest mir, 


Der ich in Tagen des Pilatus und Herodes, 
Des Judas und des Petrus war auf Erden hier, 
Zu leiden und zu sterben eines Unschulds-Todes. 


GOTTESLIEDER 


IX. 


Auf Erden noch, als Deines Pflichteneifers Lohn, 

So süss auch sind, so unaussprechlich seine Wonnen, 
Sollst kosten Du die Erstlingsfrüchte meiner Sonnen, 
Die Herzensruh, die Liebe, arm zu sein, mein Sohn! 


Und den geheimnisreichen Abend mit dem Mohn 

Des stillen Hoffens, wenn der Geist am ewgen Bronnen 

Zu trinken glaubt, wenn schon der Mondenschein begonnen, 
Und wenn die Engelsgrüsse läuten, o mein Sohn! 


Indessen Du die Auffahrt in mein Licht zu machen 
Erwartest und im Reich der Liebe Dein Erwachen, 
Den Chor der Lobgesänge, ewig rein und hell, 


Das Wissen, die Extase, ausser Stund’ und Tagen, 
Und dann das Sein in mir, das Strahlen-Uebertragen 
Von Deinem Leid, das ich geliebt, das endlich mein! 


X. 


Ach Herr, wie wird mir? sieh, da bin ich ganz in Tränen, 
Die ungekannte Freude macht die Seele weich, 

Denn Deine Stimme tut mir wohl und weh zugleich, 

Und Wohl und Weh, sie stillen beide all mein Sehnen. 


Ich lache, weine, und wie Kriegsruf muss ich’s wähnen, 
Wie Weckertöne der Trompete, hell und reich, 

Und Engel seh auf Schildern ich im Schlachtbereich, 
Die Rosse wiehern, und es fliegen ihre Mähnen. 


Entzücken ist’s und Schrecken, mich erwählt zu sehn, 
Ich bin nicht würdig, doch ich kenne Deine Gnade. 
Sieh meine Pein und meine Sehnsucht. Sieh mich stehn, 


Den Beter, den Verwirrung blendet auf dem Pfade! 
Die Hoffnung schwankt, — ach Herr, ruft Deine Stimme mich? 
Ich nahe zitternd. 


* 
* 


xl. 


— Komm, mein Sohn! so will ich Dich! 


RESIGNATION 


Ich schreite fort im Walde meiner Tage. 

Rasch unaufhaltsam, wie es meine Sitte, 

Führt mich mein Weg durch sommerliche Gluten, 
Durch Herbstesstürme, morsches Laub und Sterben 
Ich lasse mich nicht halten, walle weiter. 

So hat auch jetzt mein Weg durch Winterstürme 
Sich aufzuheitern langsam angefangen, 

Des holden Frühlings Boten nah’n sich wieder, 
Und wohlgemut wall’ ich dahin. 


Da plötzlich geht ein Rauschen durch die Zweige, 
Ein eigen-sanftes sehnsuchtsvolles Rauschen, 

Als wollt es ferner Zeiten mich erinnern. 

„Was rauschet ihr mir, Bäume, zu, was klinget 

So seltsam klagend euer Rauschen mir ins Ohr?“ 
Ihr raunt mir zu: „Denkst Du noch jener Zeit, 
Wo einst im holden Glanz das Glück Dir lächelte, 
Wo nicht allein Du warst, wo Du zu zwei’n 

Der Tage Wald durchwandeltest?“ 


Ich denke Dein! Doch denk’ ich nicht mit Schmerzen, 


Ich denke dankbar und in Liebe Deiner; 
Denn süss ist die Erinnerung schöner Tage, 
Sie ist das Einzige, was uns treu verbleibt, 
Wann Alles scheidet — wohl, so tönet weiter, 
Ihr Bäume, lasst mich euer Rauschen hören, 
Macht glücklich mich durch die Erinnerung! 
Doch lasst auch weiter hallen euer Rauschen, 
Bis es zu seinem Ohre dringt. 


Und mög’ es ihm, vom Glück umfangen, tönen, 
Mög’ angenehm und heiter es ihm klingen, 
Wenn es ihm rauscht den heissen tiefen Dank 
Für all das Glück, dass er mich liess geniessen, 
Und möge dann der still-erhab’ne Einklang 
Des hohen Rauschens liebend ihm verkünden, 
Dass sich der Seelen Einklang auch bei mir, 
Dem Ruhelosen, wieder eingefunden, 


Dass ruhelos ich glücklich bin. 
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DER ÜBERMENSCH 


Von Adolf Brand 


Jenseits von Gut und Böse 

Und von dem „Du sollst“ der Knechte und Heuchler 
Frag Ich nach Mir nur 

Und liebe Mich selber! 

Kämpfe und ringe um Meine Gewalt, 

Um Mein Glück — 

Und ergebe Mich nie! 

Ich frage nichts nach dem Glücke der Menschheit, 
Denn das Glück des Haufens, 

Das Glück der Schwachen 

Ist Knechtseligkeit! 

Aber Mein Glück ist Stärke, 

Mein Glück ist Macht, 

Mein Glück ist Herrschafft! 

Doch nicht die Herrschaft, 

Die sich selbst 

An die Ketten des Sklaven geschmiedet! 
Sondern die Herrschaft der Starken, der Stolzen, der Freien, 
In der jeder Gleiche 

Sein eigener Herr ist! 

Denn ich achte nur den Gleichen, 

Den Starken, 

Der sich behauptet, 

An dessen Kraft 

Sich die Meine bewährt! 

Aber mit dem Schwächling ringe ich niemals, 
Weil nur am Helden der Held sich empört: 
Ich 

Beuge Keinem den Nacken 

Und fordere die Götter, 

Trotzend des Himmels Macht, 

Selber ein Gott! 

lch acht nicht der Schranken, 

Der „ewgen‘“ Gesetze, 

Die die Natur dem Menschen gesetzt. 

Ich durchbrech sie, 

Mich über sie stellend, 
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Selbst Mir Gesetz! 
In meinen Händen nur 
Ruhet mein Schicksal, 
Die Macht und Gewalt 
Ueber Leben und Tod. — 
Als Herrscher scheide Ich 
Von dieser Erde 
Frei und stolz 
Und ungebrochen 
An Willen und Stärke, 
Ein Sieger der Welt! 
Ich blicke zurück 
Auf die Bahn Meines Daseins, 
Die Bahn Meiner Taten 
Und juble! 
Aufschauend zur Sonne, 
Kost Ich noch einmal den Becher des Lebens, 
Den Becher des Glücks, 
Und — 
Noch einmal Mich spiegelnd 
Im Glanz ihrer Schönheit, 
In den purpurnen Gluten 
Ihrer freudeatmenden Seele, 
Zertrümmere Ich die Schranken irdischen Daseins 
Die Fesseln des Lebens, 
Ich, Mein Erschaffer, 
Ich, Mein Erhalter, 
Und zerstöre: 
Mich selber! 
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